Texte, Gedichte, Geschichten und Predigt zu Lk 12,15-21



vgl.  Stichworte „Besitz“, „Reichtum“, „Teilen“ ; Gast sein auf Erden, Vergänglichkeit
vgl. Gen 41,1-36 (Vorräte Pharaos); Mt 6,22-31
Alles, was du nicht verteilen willst,

besitzt dich.

André Gide
Wieder und wieder durchblättert er seine Jahresbilanz,

wohlgefällig und mit einem gewissen Stolz.

Satte Gewinne weist sie aus,

erfreuliche Kontostände und gut verzinsliche Geldanlagen.

Trotz der Konjunkturschwäche hat sein Unternehmen kräftig zugelegt.

„Ich habe eine lukrative Nische erwischt“, sagt er sich,

„und eine kluge Geschäftspolitik betrieben.

Leistung lohnt sich eben doch.

Jetzt will ich in die Zukunft investieren und mein Unternehmen ausbauen.“

Sein Plan steht fest: Einen neuen Firmensitz will er errichten, 

mit grösseren Fabrikationsräumen und einem repräsentativen Verwaltungsgebäude.

Auch könnte er ein Schwimmbad stiften, für das Gemeinwohl.

Der Gedanke gefällt ihm gut:

„Ja, das will ich tun! 

Sie sollen sehen, dass ich der grösste Steuerzahler am Platze 

und ein erfolgreicher Geschäftsmann bin,

überall geachtet und angesehen.

Dann will ich mich zufrieden zurücklehnen

und mein zukünftiges Leben in vollen Zügen geniessen.“

Aber der Herr des Lebens spricht: „Du Traumtänzer!

Heute Nacht wird dein Leben enden.

Und was hast du von dem allen?“









Hinrich C.G. Westphal

Begegnungen
Ich traf einen jungen Mann,
kerngesund, modisch gekleidet, Sportwagen,
und fragte beiläufig, wie er sich fühle:
Was ’ne Frage, sagte er, beschissen!

Ich fragte, ein wenig verlegen,
eine schwerbehinderte ältere Frau
in ihrem Rollstuhl, wie es ihr gehe:
Gut, sagte sie, es geht mir gut.

Da sieht man wieder, dachte ich
bei mir, immer hat man
mit den falschen Leuten Mitleid.

Mit Geld können wir kaufen
Ein Bett- aber keinen Schlaf
Bücher- aber keine Weisheit
Essen- aber keinen Appetit
Schmuck- aber keine Schönheit
Häuser- aber keine Gemeinschaft
Medizin- aber keine Gesundheit
Luxusartikel- aber keine Freude
Allerlei- aber kein Glück
Sex- aber keine Liebe
Sogar eine Kirche, aber niemals den Himmel

Der Sucher

Such – such
suche immer nach dem Geld.

Dann kommt es an.

Such – such

such es auf der ganzen Welt!

Denk immer dran!

Krieche ihm nach.

Leck auf seine Spur!

Sei nicht schwach –

denk immer nur:

Verdienen! Verdienen! Verdienen!

Verdienen! Verdienen! Verdienen!

Ernst ist die Spekulation.

Aber lieben – aber lieben –

aber lieben mußt du es schon.

Such – such

suche immer den Erfolg.

Dann kommt er an.

Pfeif – pfeif –

pfeife auf das ganze Volk!

Tritt auf den Vordermann!

Schmeichle der Macht!

Sag immer Ja.

Bei Tag und bei Nacht

Halleluja – Hurra!

Nach oben! Nach oben! Nach oben!

Nach oben! Nach oben! Nach oben!

Geld winkt dir als Lohn.

Aber lieben – aber lieben –

aber lieben mußt du es schon.

Such – such

suche immer nach dem Glück.

Dann kommt es – wenn es will.

Dein Herz

ist ein Serienstück; einmal steht es still.

Wenn du dich dann nach dem goldnen Tanz

präsentierst

zur großen Bilanz:

»Ich hoffe, man wird mich hier loben!

Da unten lag ich immer oben!«

Kann sein, daß DIE STIMME spricht:

Mensch, dein Leben –

Mensch, dein Leben –

Ja, ein Leben war das nicht.



Kurt Tucholsky, unveröffentlicht
Manche nennen ihr Eigen:

-
ein Haus mit Garten

-
ein Ferienhaus in den Bergen

-
einen Bauplatz an bester Lage

-
eine Wohnung mit Balkon

-
einen Schrebergarten mit Biotop

-
ein Bootshaus mit Boot

-
einen Hobbyraum mit Toilette

-
einen Wohnwagen mit Toilette und Dusche

-
einen Einstellplatz in der Tiefgarage

-
einen Trockenraum für die Wäsche

-
ein Kellerabteil mit Spinnen

-
einen Weinkeller

-
ein Familiengrab auf dem Friedhof

-
ein Abonnement fürs Theater

-
einen Stammplatz an der Weihnachts-Gala

Andere meinen, wir seien nur Gäste auf Erden.

Luzius Müller, ref. Universitätspfarrer/Studienleiter Forum für Zeitfragen
Heckenrose


Wenn ein Mann und eine Frau
einen Garten anlegen nach dem Muster
von Eden wird es einen Abend geben
voller Entsetzen: alles
kann über Nacht vergehen nichts
ist sicher vor diesem Wind der heute
zwischen die Kirschblüte fährt und morgen
zwischen die beiden. Laß uns
sagt der Mann die Rosen näher zusammenrücken.
Hahn, Ulla, Epikurs Garten. Gedichte, Stuttgart 1995 (Deutsche Verlags-Anstalt), S. 22.
Säen und Ernten

Ein spöttischer Mann, der sich besonders gerne seinen Spass machte über die, die sonntags in die Kirche gingen, schrieb dem Chefredakteur einer Tageszeitung, von dem er wusste, dass er auch ein gläubiger Mensch war, einen Brief:

„Geehrter Herr!“, schrieb er. „Dieses Jahr habe ich einen beachtenswerten Versuch unternommen. Im Frühjahr habe ich jeden Sonntag gesät, anstatt in die Kirche zu gehen. Im Sommer habe ich jeden Sonntag auf dem Feld gearbeitet und im Herbst jeden Sonntag geerntet. Meine Ernte ist wesentlich besser als die meiner Nachbarn, die jeden Sonntag in die Kirche liefen. Was sagen Sie dazu?“ Der Redakteur veröffentlichte den Brief und schrieb darüber: „Gott begleicht seine Rechnung nicht immer im Oktober.“

Quelle ist der Redaktion unbekannt

Der 99er Kreis  oder Das Geheimnis vom Glück

Was wir nicht haben, übt oft einen besonderen Reiz auf uns aus. Wir denken, wir seien zufriedener und glücklicher, wenn wir es besitzen. Dazu eine kleine Geschichte, gekürzt nacherzählt nach Jorge Bucay:

Es war einmal ein König. Der hatte alles, was er wollte – und dennoch war er nicht glücklich. Sein Diener aber war stets heiter und zufrieden, schon am frühen Morgen – und das jeden Tag. Der König wollte von ihm wissen, warum er immer so fröhlich und glücklich sei. Er habe da sicher ein Geheimnis. Der Diener aber bestritt es. Er habe ja keinen Grund, traurig zu sein, da er alles habe, was er brauche für sich und seine Familie. 

Der König aber glaubte ihm nicht. Er fragte seinen weisesten Berater. Der hatte wie immer einen guten Rat: „Ich kann dir zwar nicht sagen, was ihn glücklich macht. Aber ich weiss, was ihn unglücklich werden lässt: Wenn du ihn dazu bringst, in den 99er Kreis einzutreten. Schenke ihm dazu einen Beutel mit 99 Goldstücken.“ Der Diener konnte sein Glück nicht fassen. Er leerte die Goldmünzen auf den Tisch, sammelte sie in den Beutel, um sie wieder und wieder auszuleeren.

Dann begann er sie zu zählen. Mehrmals. Aber es waren immer nur 99. Er suchte im Beutel, unter dem Tisch, überall – trotz allen Suchens, eine Goldmünze fehlte. 

Auf einmal begann er zu überlegen, wie er sich diese eine letzte Goldmünze besorgen könnte. Zehn Jahre würde es dauern, bis er sie sich von seinem Lohn abgespart hätte. Von nun an arbeitete er wie besessen, um mehr verdienen zu können. Schon früh am Morgen bediente er den König gereizt und übelgelaunt, bis ihn dieser entliess. Ohne es zu bemerken, war der Diener in den 99er Kreis eingetreten.

Wir sind nie oder selten zufrieden. Immer fehlt uns etwas zu unserem Glück. Wir leben in und von der Spannung: Wenn wir das Fehlende noch geschafft hätten, dann wären wir zufrieden und könnten es geniessen! Haben wir es aber erreicht, macht es uns dennoch nicht glücklich, weil es in dem Moment aufhört, das zu sein, was wir nicht haben. Sobald wir es unser Eigen nennen, spüren wir von neuem, was uns sonst noch zu unserem vermeintlichen Glück fehlt. Ohne es zu bemerken, befinden wir uns in der Endlosschlaufe des stets

Unerreichbaren: Glücklich macht uns, was wir noch nicht haben! Menschen im 99er Kreis sind darum nie wirklich zufrieden. 

Der König hatte das Geheimnis, das den Diener früher so glücklich und zufrieden machte, nie herausgefunden. Der Diener selber aber konnte sich schon bald nicht mehr daran erinnern, wie es sich anfühlt, wirklich zufrieden und glücklich zu sein.

Wissen Sie, wie es sich anfühlt, zufrieden, erfüllt und glücklich zu sein? 

Grundfalsche Berechnungen  (Lk 12,17-19)

Es gibt in der Bibel eine Gleichniserzählung, in der wir einen Kornbauern

bei Überlegungen antreffen, die ihm ein sorgloses und freudvolles Leben

garantieren sollen. Der Bauer, wahrscheinlich ein Grossgrundbesitzer, kann

eine Rekordernte erwarten. Der Text lässt uns am Planen des reichen Mannes

teilnehmen. Wir lesen da:

„Der Mann überlegte hin und her: Was soll ich machen? Ich habe keinen Raum,

meine Erträge unterzubringen. Und er sprach: Das will ich tun: Ich will

meine Speicher abreissen und grössere bauen... Dann kann ich zu mir sagen:

Du hast reichen Vorrat auf viele Jahre. Ruh dich aus, iss, trink, freue dich

deines Lebens“ (Lk 12,17-19)

Die Überlegungen des Bauern scheinen uns realistisch und nützlich. Er

betreibt eine sorgsame Vorratswirtschaft. Er will die Möglichkeiten voll

ausnützen. Und doch muss etwas grundfalsch sein in seinen Berechnungen und

in seinem Tun. Denn das Gleichnis nimmt mit scharfen Worten Stellung gegen

ihn:

„Da sprach Gott zu ihm: Du Narr! Noch in dieser Nacht wird man dein Leben

von dir zurückfordern. Wem wird dann all das gehören, was du angehäuft hast?

So geht es jedem, der nur für sich selbst Schätze sammelt, aber vor Gott

nicht reich ist“.

Was macht dieser reiche Kornbauer falsch, dass ihn das Gleichnis einen Toren

schelten kann? Ist die Freude am Haben und Sammeln grundsätzlich falsch?

Diesem Mann fehlt die Hauptperspektive seines Lebens. Er handelt vielleicht

klug, aber nicht weise. Er verkennt die Flüchtigkeit und Vergänglichkeit des

menschlichen Lebens. Er wähnt sein Glück mit Reichtum gesichert und lässt

Gott, der über Leben und Tod verfügt, ausser Rechnung. Auch schaltet er all

die Menschen aus, die ihm zum Reichtum verhelfen. In seinen Überlegungen

geht es nur um sein Ich.

Das Gleichnis lädt uns ein, weise zu werden. Der Reichtum, der dem

Kornbauern wie eine verlässliche Garantie seines Lebens vorkommt, kann nicht

leisten, was er verspricht. Das Leben garantieren kann nur der, der es

geschenkt hat und dem es gehört. Und zugleich lädt uns das Gleichnis ein,

dafür besorgt zu sein, dass alle Menschen an der reichen Ernte unserer Erde

teilhaben können.
Wahre Liebe 

Blind macht uns nicht die Liebe sondern ihr Gegenteil, die Abhängigkeit – meint der indische Theologe und Weisheitslehrer Anthony de Mello:

„Man sagt, Liebe macht blind. Tut sie das wirklich? Tatsächlich ist nichts auf der Welt so scharfsichtig wie die Liebe. Das, was blind macht, ist nicht Liebe, sondern Abhängigkeit. Abhängigkeit ist ein Zustand des Sich-Anklammerns, der aus dem Irrglauben rührt, eine bestimmte Sache oder einen bestimmten Menschen unbedingt zum Glück zu brauchen...

Stellen Sie sich einen Politiker vor, der sich selbst davon überzeugt hat, dass er nicht glücklich sein kann, solange er keine politische Macht besitzt. Sein Streben nach Macht stumpft ihn gegenüber vielen anderen wichtigen Dingen des Lebens ab. Er hat kaum noch Zeit für die Familie und für Freunde. 

Plötzlich werden alle Menschen nur noch daraufhin angesehen, ob sie seinem Ehrgeiz nützen oder ihm im Wege stehen. Und diejenigen, die ihm weder nützlich noch gefährlich sein können, übersieht er einfach. 

Hängt sein Herz darüber hinaus noch an Dingen wie Geld oder Vergnügungen, ist der arme Mann in seiner Wahrnehmungsfähigkeit so eingeschränkt, dass man fast sagen könnte, er ist blind. Für alle ist das klar, nur für ihn selbst nicht. 

Das ist die Situation, die zur Ablehnung des Messias führt, zur Ablehnung des Wahren, Schönen und Guten, weil man ihm gegenüber blind geworden ist...

Um in dem Zustand zu sein, der Liebe heisst, müssen Sie für die Einzigartigkeit und Schönheit aller Dinge und jedes Menschen in Ihrer Umgebung empfänglich sein. Sie können schwerlich etwas lieben, was Sie nicht einmal wahrnehmen. 

Und sehen Sie nur ein paar wenige Dinge auf Kosten anderer, so ist das eben keine Liebe. Denn Liebe klammert niemanden aus, sie schliesst das Ganze des Lebens ein.“

***

Predigt: Erntedankfest 

Scheunen - Lukas 12,15–21

Ich bin gern in der Scheune. Nicht nur die Katzen lieben es, sich oben auf den gestapelten Ballen ein Plätzchen zu suchen. Ich sitze dort und spüre noch die Wärme des ganzen Sommers im Stroh und im Heu. Ruhig ist es hier.

Vorbei die Anspannung, die Eile, die ängstlichen Blicke zum Himmel. „Hält sich das Wetter? Kriegen wir alles trocken rein?“ Keine Zeit verlieren, den ganzen Tag bis in die helle Sommernacht fährt der Wagen, wird aufgeladen und abgeladen. Die Männer schwitzen bei der Arbeit, sie beeilen sich, sie bleiben sogar länger, als es abgemacht war. Heute muss noch alles unters Dach kommen.

Das Jahr hatte die Scheune leer gemacht, in einer Ecke noch staubig und trocken die paar übrigen Ballen vom vergangenen Jahr. Jetzt ist sie wieder bis zum Dach gefüllt, die Ballen Lage um Lage sorgfältig gestapelt. Warm ist es in der Scheune und ruhig. Die Wärme des ganzen Sommers in den Ballen. Die große Ruhe nach der großen Arbeit.

Lesung

Die große Ruhe nach der großen Arbeit. Wir feiern das Erntedankfest noch, aber wir schwitzen nicht mehr unter der Sonne, damit die Ernte vor dem Regen unter Dach kommt. Wir werden nicht mehr durstig und hungrig davon. Unsere Arbeit ist anders. Die wenigsten von uns sehen noch das Ergebnis ihrer Arbeit oder können es sogar anfassen. Schwitzen und sich erschöpfen, das passiert nicht am Schreibtisch, sondern erst beim Sport nach Feierabend.

Unsere Arbeit ist anders, aber die große Ruhe nach der großen Arbeit ist auch unsere Sehnsucht. Das Bier oder das Glas Wein am Feierabend schmeckt ein bisschen nach dieser Ruhe. Wie köstlich müsste es sein, wirklich durstig zu sein nach einer Arbeit in der Hitze des Tages. Einmal das Tagwerk getan haben. Einmal morgens angefangen haben und abends wirklich fertig sein, ruhig im doppelten Sinn des Wortes. Einmal alles unters Dach bringen. Einmal ernten.

Solange die Erde währt, sollen nicht aufhören Saat und Ernte, Frost und Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht. Die Bögen des Lebens. Ein Versprechen von Gott an die Menschen.

Das Leben ist ein Bogen, es hat einen Anfang und ein Ende, ist ein Werden und Vergehen, auch ein Säen und Ernten.

Die Bögen des Lebens beginnen zu verschwimmen und sind nur noch mühsam zu erkennen. Sie werden so flüchtig wie der große bunte Bogen am Himmel. Schmecken kann man sie nicht mehr, weil es das ganze Jahr frisches Obst und Gemüse gibt. Sehen kann man sie nicht mehr, weil es uns ein Leichtes ist, die Nacht zum Tag zu machen. Hören kann man sie nicht mehr, weil der Sonntag kein Tag der Ruhe mehr ist.

Das Leben ist ein Bogen. Wir biegen ihn gerade mit aller Gewalt, weil wir das Ende nicht sehen wollen. Denn das ist doch das Gute an dem, was wir beklagen. Dass wir nicht fertig werden, dass immer noch etwas zu tun ist, dass kein Ende in Sicht ist.

Kein Ende in Sicht, und wir wollen das auch so. Die große Ruhe nach der großen Arbeit verschieben wir lieber ein bisschen. Sie hat so etwas Endgültiges. Lieber noch etwas tun. Scheunen bauen zum Beispiel.

Der Irrtum des Menschen beginnt mit dem ersten Satz. Es war ein reicher Mensch, dessen Feld hatte gut getragen. Und er kannte offenbar das Lied nicht, das zum Erntedankfest gehört und in dem es heißt: „Es geht durch unsre Hände, kommt aber her von Gott“. Er hat vergessen, dass ihm nicht gehört, wovon er lebt. Ein fruchtbares Feld, günstige Witterung, eine gute Ernte sind etwas Unverfügbares. Die Grundlagen des Lebens gehören uns nicht, die Luft, die wir atmen, das Wasser, das wir trinken, die Erde, die wir bebauen.

Das vergessen wir, weil wir nicht mehr säen und ernten müssen. Das vergessen wir, weil unsere Scheune die ganze Welt ist und von überallher kommt, was wir brauchen oder wollen. Das vergessen wir in den Gängen der Supermärkte, in den Geschäften und an den Kassen. Dort lernen wir etwas anderes: dass man alles kaufen kann und der einzige Mangel der Mangel an Geld ist. Vergessliche Menschen sind wir und bereit, das Falsche zu lernen.

Der große Irrtum des Menschen ist der Besitz. Wenn die Grundlagen des Lebens dir nicht gehören, dann gehört dir auch nur zum Teil, was aus ihnen entsteht. „Meine Früchte, meine Scheune, mein Korn, meine Vorräte.“ 

Die besitzanzeigenden Fürwörter häufen sich verdächtig in dieser Geschichte. Ein quengelndes Kleinkind fällt mir ein: „Mein, mein, mein.“ 

An der Supermarktkasse üben wir angesichts der „Quengelware“ geduldig mit unseren Kindern ein, dass man nicht alles haben kann und zu haben braucht. Gegen ihren erbitterten Widerstand lehren wir unsere Kinder, abzugeben und zu teilen, und bleiben doch von all unseren Lektionen selbst merkwürdig unberührt.

Wir wissen, dass man nicht alles haben kann und braucht. Wir wissen, dass man abgeben und teilen muss. Wir wissen, dass wir mit unserem Lebensstil die Lebensgrundlagen aller Menschen auf der ganzen Welt zerstören. Wir wissen, dass die Verteilung der Güter auf dieser Welt ungerecht ist. Wir wissen das alles und quengeln trotzdem weiter: „meine billigen Lebensmittel“, „meine grenzenlose Mobilität“, „mein Lebensstandard“, „mein Haus“, „meine Altersvorsorge“.

Du Narr! Diese Nacht wird man deine Seele von dir fordern; und wem wird dann gehören, was du angehäuft hast?

Das quengelnde Kleinkind in uns wird streng zurechtgewiesen. Werde erwachsen. Du kannst nicht alles haben, und es gibt noch andere Menschen auf der Welt. Also fang gar nicht erst damit an, dir Scheunen zu bauen. Wenn du nicht mehr weißt, wohin mit dem, was dir gehört, dann hast du schon zu viel.

Das ist eine schlichte Einsicht mit weitreichenden Konsequenzen. Sie würde unter anderem verhindern, was wir gerade als große Krise erleben: dass Menschen riesige Scheunen errichten, in denen ihr Geld Gewinn bringend angelegt werden soll, und dass diese Scheunen eines Tages einfach zusammenbrechen.

Die Anhäufung von Besitz ist auch ein Versuch, den Bogen des Lebens mit aller Gewalt gerade zu biegen. Besitz, Geld, eine private Krankenversicherung, das alles verlängert erwiesenermaßen das Leben und erleichtert vielleicht auch den Tod. Aber alles, was wir haben, ändert nichts daran, dass wir eines Tages gehen müssen und nichts mitnehmen können. Die Grenzen des Lebens, seinen Anfang und sein Ende werden wir nicht verschieben. Der Bogen des Lebens schließt auch unser Leben ein. Es ist gut, sich gerade in den Erntezeiten des Lebens daran zu erinnern. In der jüdischen Tradition werden zum Erntefest Sukkot kleine Laubhütten errichtet, in denen während der Festtage gewohnt wird. Eine Laubhütte mit einem durchlässigen Dach, das genaue Gegenteil einer Scheune. Keine Sicherheit, kein Schutz vor der Witterung, aber offen zum Himmel. Darin wohnen und nicht in Scheunen. Bereit zu gehen, weil wir nicht bleiben können.

Was sollen wir tun? Es gibt eine Scheune, in die wir sammeln können. Sie steht am Ende des Bogens, der unser Leben ist. Sie steht dort, wo der Himmel die Erde berührt. Ein anderer hat sie gebaut. Dort wird nicht aufbewahrt, was du besessen hast, sondern was du gegeben hast. Dort wird das gesammelt und zusammengebunden, was du einmal ausgesät hast. Dort ist die Wärme zu spüren, die in deinem Leben von dir ausgegangen ist. Dort ist die große Ruhe nach der großen Arbeit. Dort ist ein Platz für dich.

Psalmvorschlag: 
Psalm 104

Evangelium: 
Matthäus 6,25–34

Lesung: 

1. Mose 8,15–9,1

Liedvorschläge: 
Ich singe dir mit Herz und Mund


Komm in unsere stolze Welt


Wir danken Gott für seine Gaben


Wir pflügen und wir streuen
Herr, die Erde ist gesegnet
Pastorin Kathrin Oxen, Pfaffenstr. 11, 18246 Bützow, buetzow@reformiert.de

